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EDITORIAL

Mit sehr grosser Verspatung erscheint unser Bulletin Nr. 71.
Wir entschuldigen uns dafiir bei unserer Leserschaft, ver-
sprechen aber gleichzeitig, den Ruckstand aufzuholen indem
wir in rascher Folge die versaumten Nummern herausgeben.

Die Ursache fur das Ausbleiben des Bulletins ist nicht
schwer zu erraten und liegt in der Überbelastung in der
berufïichen und nebenberuf lichen Tatigkeit des wackeren
Haufleins, welches bis jetzt dièse Aufgabe übernommen hat.
Es gibt eben Perioden, innerhalb deren jeder seine
Prioritaten anders setzen muss und dabei werden die
nebenberuf lichen Aktivitaten oft als erste vernachlassigt.
Nicht umsonst plant die Entente des Gestionnaires des
Centres d'Accueil (EGCA) cine "Expo Sociale" nicht nur um
die Arbeit der Vereinigungen im Sozialbereich einem
grosseren Publikum (Friihjahrsmesse ) bekannt zu machen,
sondern auch um neve freiwillige Helfer fur diesen Bereich
zu gewinnen. Wie sic wissen, werden 90% der luxemburgischen
Institutionen im Sozialbereich von privaten Vereinigungen
betrieben. Deren Verwaltungsorgane und Freundeskreise
(Amicales) bestehen gewôhnlich aus freiwilligen Mitgliedern.

Als luxemburger Sektion der FICE haben wir, wie Sic bereits
wissen, die ehrenvolle aber anstrengende Aufgabe übernommen,
den FICE-Kongress 1992 in Luxemburg zu organisieren. Die
Vorbereitungen laufen bereits auf Hochtouren und wahrend
unserer Generalversammlung werden wir einen ersten Zwischen-
bericht geben. Geplant ist ausserdem cine Studienreise nach
Tunesien wahrend den Osterferien 1992.

In dieser Nummer verof fentlichen wir den Vortrag, den ich im
Sommer 1990 auf dem Prager Kongress der FICE gehalten habe.
In lockerer Folge werden wir einen Teil der anderen Beitrage
dièses Kongresses ebenfalls verof fentlichen.

Im November werden wir unsere Generalversammlung abhalten.
Mitglieder, die an der Tuneseinreise interessiert sind, sind
herzlich eingeladen, sich einen halbstiïndigenVideofilm iiber
das Land anzuschauen, in dem sich unsere jiingste FICE-
Sektion befindet.

Robert SOISSON



INNERE UND ÀUSSERE BEDINGUNGEN DER HEIMERZIEHUNG

Oder

WER ERZIEHT WEN IM HEIH?

Dipl.-Psych.Robert SOISSON, LUXEMBURG

Man soll nicht mehr lernen, als raan
unbedingt gegen das Leben braucht.

Karl KRAUS (1)

Wer erzieht wen im Heim? Dies ist keineswegs bloss cine
rhetorische Frage.

Wenn raan in der Literatur zu Fragen ausserfamiliàrer
Erziehung herumstôbert, FICE-Kongresse besucht, Fachzeit-
schriften liest, so kann man sich des Eindrucks nicht
erwehren, dass meistens techniche Fragen erôrtert, neve
Modelle vorgestellt und Prognosen ùber môgliche zukiinftige
Entwicklungen gewagt werden. Einzig in St. Gallen vor zwei
Jahren wurde cine kontroverse Diskussion zum Familienbegriff
in das Kongressprogramm eingebaut. Andere Begriffe wie
Kindheit, Gesellschaft und schliesslich der Begriff Erzie-
hung selbst werden nicht oder nur sehr selten diskutiert.

1) In meinem Référât môchte ich deshalb zunâchst auf die
Lage des Klndes schlechthin in unserer entwickelten, post-
industriellen Gesellschaft eingehen nicht aber ohne wenig-
stens in einem Nebensatz an das tâgliche Drama der Kinder in
der dritten Welt erinnert zu haben, die angesichts von Hun-
ger, Krankheit, Krieg und Tod nur wenig Verstandnis fur die
von uns hier diskutierten Themen aufbringen dùrften. In St.
Gallen wagten wir wie bereits erwàhnt den Vergleich
farailiàrer und ausserfamiliàrer Erziehungsràurae und hatten
darait die Môglichkeit, ùber aile Kinder zu sprechen. Von
dieser Môglichkeit wurde kaum Gebrauch geraacht und doch ist
es wichtig zu analysieren, was Kindsein heute eigentlich
bedeutet.

2) Anschliessend môchte ich kurz auf die Lage der Famille
eingehen um meinen Standpunkt deutlich zu machen, dass die
Familie kein Vorbild fur die Organisation und die inhalt-
liche Ausrichtung von Heimerziehung sein sollte.

3) Ich kann nicht umhin, auf einige Entwicklungstendenzen
unserer Gesellschaft einzugehen, auch auf die Gefahr hin,

(1) Karl KRAUS: Beira Wort genommen, Kôsel, Miinchen 1965,
5.228



ausgetretene Pfade zu begehen. Das Hauptziel der Erziehung
ist es ja anscheinend, das Kind an die "Gesellschaft" anzu-
passen; dann sollte man auch wissen, was das fur cine Ge-
sellschaft ist!

4) Danach mùssen die Erzieher den Kopf hinhalten. Aufgrund
locker zusammengestellter Zahlen und Kommentare zum
Erzieherberuf môchte ich den Nachweis erbringen, dass es
unter den beschriebenen Umstanden ûberhaupt unmôglich ist,
Erziehung im gewiinschten Sinne zu "betreiben" .
5) Dass sich in der Heimerziehung ein Paradigmawechsel auf-
dràngt, môchte ich in dem folgenden Abschnitt anhand einer
kritischen Diskussion des Erziehungsbegriffs empfehlen.

6) Abschliessend môchte ich drei theoretische Ansatze vor-
stellen, die in der Heimerziehung nicht oder nur selten
diskutiert werden und die, zusammen mit der von der FICE
vertretenen Position des "shared living" ein sinnvolles
theoretisches Konstrukt fur die Aktivitàt des Sozialpâda-
gogen ergeben kônnten.

1) KINDHEIT HEUTE: LEISTUNG, STRESS, TERMINE ...
Helga ZEIHER (2) beschreibt die Lebensbedingungen der Kinder
in unserer Zeit wie folgt:
- Ausgeliefertsein an cine kommerzielle "Kinderkultur"

(Spielzeug, Sportgerâte, Mode, Môbel usw.)- Verunsicherung der Eltern durch cine Fùlle von Ratgebern- Zunahme von elterlichen Àngsten und Ehrgeiz- Zunehmende Kinderfeindlichkeit der Wohnumgebung- Verringerung der Kinderzahl- Wandel der Familienstruktur (Ein-Kind-Familien und
Alleinerzieher)- Zunahme ausserfamiliarer Erziehungseinrichtungen- Reduktion familiâren Zusammenlebens auf Feierabend- und
Wochenendbetrieb- Ausgliederung wichtiger Lebensbereiche aus der Farailie und
der Nachbarschaft- Verplanung des Alltags (Termine, Transporte)- Planung und Ûberwachung der sozialen Kontakte des Kindes- Zunehmende Abhàngigkeit der Kinder von geplanten Freizeit-
angeboten

In der gleichen Ausgabe von "Psychologie Heute" schildert
Monica MOEBIUS (3) die Lage von Kindern erfolgreicher Eltern
in den USA: Hier wird Erziehung zum "Wettrennen um die
ersten Platze". 7,5 Millionen Kinder, das sind 12 % der

(2) Helga ZEIHER: Kindheit: Organisiert und isoliert; in
Psychologie Heute 2/90, S. 20 ff

(3) Monica MOEBIUS: Kinder im Dauer-Stress; in Psychologie
Heute 2/90, S. 27 ff



unter 18jàhrigen leiden unter psychischen und emotionalen
Problemen; in der BRD schâtzt Klaus HURRELMANN den Anteil
psychisch gestôrter Kinder auf 10-15 %.

Hans Christian THALMANN (4) untersuchte 1970 Verhaltenspro-
bleme und psychische Stôrungen bei Kindern in der BRD und
kam zu folgendem Ergebnis: Symptomfrei waren 22 % der Kin-
der; leicht symptombelastet 28,7 %; màssig symptombelastet
29,3 %; 18,7 wurden als Problemkinder und 1,3 % gar als
"Anstaltsfâlle" bezeichnet! Wohlbemerkt handelt es sich hier
um cine normale Population von Grundschulkindern wo man
annehmen kann, dass die "wahren" Problemkinder schon vorher
ausgesondert waren.

Kindsein ist heute also cine àusserst problematische
Angelegenheit: Obschon es den meisten Kindern materiell an
nichts fehlt, ist ihre psychische Gesundheit in Gefahr.
Dadurch dass es ùberhaupt weniger Kinder gibt, kônnen die
Eltern mehr Geld fur das einzelne Kind ausgeben. Die meisten
Kinder werden daher verwôhnt, d.h. sic bekommen Geschenke
ohne cine bestimmte Leistung dafùr erbracht zu haben. Das
bringt die Eltern um die Môglichkeit, Belohnungen gezielt
zur Steuerung des kindlichen Verhaltens einzusetzen. Vom
Kind aus gesehen ist es letztlich égal, ob es die elterli-
chen Anweisungen befolgt oder nient: Sein Spielzeug bekommt
es doch,und wenn nicht von den Eltern, dann eben von den
Grosseltern. Andererseits werden aber hohe Leistungsan-
forderungen an sic gestellt, besonders was ihr Abschneiden
in der Schule anbelangt. Auch sollen sic sich in der Ôffent-
lichkeit "anstandig" benehmen. In vielen Familien reduziert
sich daher Erziehung auf ein bestandiges Feilschen um den
Preis angepassten Benehmens zuhause und in der Schule. Aber
wehe dem Kind, dessen Eltern plôtzlich nicht mehr mitmachen!
Durch die total verplante Freizeit, die Kinderfeindlichkeit
der Wohnumgebung und dem Bestreben der Eltern, die freund-
schaftlichen Beziehungen zu anderen Kindern zu steuern und
zu ùberwachen, wird das Kind immer mehr zu Egoismus und
Einzelgàngertum erzogen.

Nebenbei bemerkt ist auch in den Heimen cine deutliche Ten-
denz zur Verplanung der Freizeit des Kindes festzustellen.

2) FAMILIE IM WANDEL

In den Kôpfen vieler Praktiker und Theoretiker der Heim-
erziehung geistert die Familie trotz gegenteiliger Behaup-
tungen iininer noch als Vorbild fur die Organisation und den
Ablauf des Erziehungsgeschehens im Heim herura. Aber die
kritischen Stimraen hâufen sich:

(4) Hans-Christian THALMANN: Verhaltensstôrungen bei Kin-
dern im Grundschulalter, Klett, Stuttgart 1974, S. 247



"Der Schluss drângt sich auf, dass Einrichtungen der ausser-
farailiâren Erziehung in ihrer Struktur wohl kaum nach dem
Modell der modernen Familie konzipiert werden kônnen. Die
Familie als Organisationsmodell war wohl schon immer ein
ideologisch-emotional stark besetztes Leitbild, das aller
Anstaltserziehung den schweren Ballast zu hoher und unrea-
listischer Erfolgserwartungen eingetragen hat. Hingegen ist
nichts einzuwenden gegen die kleine und ùberschaubare Orga-
nisationsstruktur, in der cine fami liàre Atmosphâre
herrscht. (s)

Die Familie selbst ist nach Heinrich KUPFFER (6) kein ein-
deutiges oder einheitliches Gebilde: "Die Familie bietet
keinen festen Rahmen mehr. Es gibt menschlich erfreuliche
und unerfreuliche Familien. In manchen Familien sind Kinder
gut aufgehoben, in anderen werden sic misshandelt. Die
Tatsache, dass es sich um cine Familie handelt, làsst ùber
das, was sich da abspielt, keinerlei Schlùsse zu. In der BRD
gibt es aile vier Minuten cine Scheidung und aile acht
Minuten cine uneheliche Geburt. Das erlaubt jedoch kein
Urteil ùber die Qualitât der Beziehungen zwischen den
betroffenen Menschen."

Kees WAALDIJK (7) bemerkt dazu "dass die Familie, zumindest
in unserer sich rasch verândernden Zeit, durchaus nicht mehr
die unumstrittene Norm des Zusammenlebens darstellt. Es gibt
viele Familientypen, viele Ideen und Vorstellungen, was fur
cine Familie gut ist; viele Familien durchleben verschiedene
Phasen und sogar Krisen, in deren Verlauf sich ihr Selbst-
konzept veràndert."

Die Situation in Frankreich ist àhnlich und dies veranlasste
den Juristen und Familenexperten J.-P. ROSENCZVEIG (8) zu
der Bemerkung, dass heute nicht mehr der Trauschein sondern
das Kind die Familie ausmacht.

Der Erziehungsprozess ist charakterisiert durch bestàndige
Wechselbeziehungen zwischen den Handlungen der Eltern

(5) Heinrich TUGGENER: Familie - Familienpflege - Heimer-
ziehung: Bemerkungen zu einem zeitweise schwierigen
Verhaltnis, in: Privât geboren fur ôffentliches Leben;
Akten des FICE-Jubilàumskongresses 1988 in St. Gallen,
Hrsg.: Marco HÙTTENMOSER/Heinz H. BAUMGARTEN, Zurich
1989, S. 32.

(6) Heinrich KUPFFER: Familie: Idéal oder nostalgisches Re-
likt? in: Marco HUTTENMOSER, op. cit., S. 59 ff

(7) Kees WAALDIJK: Problème, Konflikte und Môglichkeiten,
in: Marcel COURTIOUX v.a.: Leben mit anderen als Beruf;
Der Sozialpadagoge in Europa, FICE-Verlag, Zurich 1981,
S. 135

(8) Jean-Pierre ROSENCZVEIG: A qui appartient l'enfant?
Bulletin de I'ANCE luxembourgeoise No 66 du 30/6/1989
S. 3 ff



einerseits, den Handlungen der sich entwickelnden Kindern
andererseits. Haydn DAVIES JONES (9) bemerkt dazu, dass der
Sozialisationsprozess nicht nur beschreibt "wie Kinder von
den Eltern geformt werden, sondern auch, wie die Eltern in
ihrer Elternschaft durch dièse Kinder beeinflusst werden."
Es ist das Kràfteverhâltnis zwischen Eltern und Kindern,
welches das Erziehungsgeschehen wesentlich bestinunt. Trotz
ihrer scheinbaren Macht sind die Eltern nicht immer
tonangebend.

Die Familie ist also nicht raehr die einzig môgliche Form des
Zusammenlebens von Erwachsenen und Kindern und ist auch
nicht mehr unbedingt ein Vorbild fur Heimerziehung.
Letzterem stimmt auch Brigitte BERGER zu (10), die in St.
Gallen die Werte der biirgerlichen Familie vertrat. Der
massive Angriff auf die biirgerliche, "kranke" Gesellschaft
in den 60er und 70er Jahren war auch ein Angriff gegen die
bùrgerliche, "kranke" Familie. "Es ist wichtig, dass man
erkennt, dass die extrem kritischen Positionen hauptsàchlich
von einem kleinen Klùngel Intellektueller vertreten wurden,
wobei die meisten Fachleute nur allzu bereit waren,
mitzumachen, wenn man sic rief. Aber wâhrend des gesamten
Feldzugs gegen die Familie glaubte die ùberwiegende Mehrheit
der normalen Menschen auch weiterhin daran, dass die kleine,
engmaschige Kernfamilie, die ihren Kindern Zuneigung und
Interesse entgegenbringt, immer noch der beste Garant fur
die Zukunft ihrer Kinder ist." (5.49). Die "bùrgerliche
Moral (ist) die moderne Familienmoral par excellence ...,
(sic) legt Wert auf Disziplin, Fleiss, Genauigkeit und
systematische Erziehung des Willens. Zu ihren Tugenden
gehôren Anstàndigkeit, Verlâsslichkeit, Hôflichkeit, Respekt
und Fairness." (S. 51) Dass es bei der systematischen
Erziehung des Willens auch Scherben gibt findet Prof. BERGER
normal: "Man kônnte hier einwerfen, dass Eltern immer schon
gewusst haben, dass die Disziplin zu Hause und die
Anforderungen, die die Eltern stellen, etwas mit dem Erfolg
der Kinder in der Schule und im weiteren Leben zu tun haben.
Sic haben immer aile verfùgbaren Mittel eingesetzt, um ihre
Kinder diesem Zweck entsprechend zu sozialisieren. Sic haben
es mit Strenge versucht, mit Schreien, mit Versprechungen,
sic haben "positive" und "négative" Sanktionen gesetzt,
haben ihnen Ausgangsverbot gegeben, das Taschengeld gekùrzt
und sic manchmal sogar geschlagen. In dieser Hinsicht glich
die Familie oft einem Schlachtfeld. Vielleicht sollten die
Fachleute erkennen, dass es nicht anders geht."

(9) Haydn DAVIES JONES: Die Arbeit des Sozialpâdagogen in
der Gesellschaft von heute; in: COURTIOUX v.a.: op.cit.
S. 89

(10) Brigitte BERGER: Zur Verteidigung der Familie: in
HÙTTENMOSER, op.cit., S. 45 ff



VON BRAUNMUHL (11) zitiert in diesem Zusammenhang Friedrich
HACKER (12): "Weil Kinder nicht zu weinen aufhôren, werden
sic mit heissem Wasser ùberschùttet, auf die glùhende Herd-
platte gesetzt, gewurgt, bis sic blau werden, geprùgelt, bis
das Blut in Strômen fliesst und das Fleich in Fetzen
herabhàngt" (S. 216). In New York City wurden im Kalender-
jahr 1967 700 Falle, im Jahre 1970 2500 Falle protokol-
liert" (S. 217) .
Das ist wohl der Grund, weshalb in den Augen Frau BERGERS
"die grossen Hoffnungen, die man in die Behandlung und
Betreuung von Problemkindern ausserhalb ihrer Familien ge-
setzt hatte, in vielen Fàllen nicht erfùllt wurden"(S. 53).

Das Kind einerseits als Epizentrum intensiver und positiver
menschlicher Beziehungen und anderseits als misshandeltes,
verwaltetes, gestôrtes und geplagtes Wesen: In diesem Span-
nungsverhaltnis liegt das Drama heutigen Kindseins. Bei den
Ausfùhrungen von Frau BERGER wird jedoch deutlich, dass die
ganzen erzieherischen Bemùhungen der Familie einzig und
allen den Zweck verfolgen, das Kind zu einem angepassten
Bùrger unserer Gesellschaft zu machen. Obwohl sic viel von
Moral spricht erwàhnt sic mit keinem Wort die sprichwôrt-
liche Doppelmoral der bùrgerlichen Demokratien. Unserem
Zeitalter bescheinigt sic jedoch "geistige Armut und
Willensschwàche" (S. 56).

"Die heutige Jugend ist von Grund auf verdorben, sic ist
bôse, gottlos und faul. Sic wird niemals so sein wie die
Jugend vorher, und es wird ihr niemals gelingen, unsere
Kultur zu erhalten." Dièse Zitat stammt nicht von Frau
BERGER; man kann es nachlesen - sofern man der Keilschrift
màchtig ist - auf einer babylonischen Tontafel, deren Alter
auf 3000 Jahre geschàtzt wird (13).

Wie sic sehen, sind manche Problème nicht neu. Dennoch muss
ich einige Worte ùber aktuelle Entwicklungstendenzen in
unserer modernen Gesellschaft verlieren, denn "Anpassung an
die Gesellschaft" ist ja ein vornehmliches Erziehungsziel.

3) KONSUMGESELLSCHAFT UND INDIVIDUALISMUS

Nachdem es uns gelungen ist, den relativen raateriellen
Wohlstand unserer "entwickelten" Lànder durch cine brutale
und rùcksichtslose ôkonomische und ôkologische Ausbeutung
der Dritten Welt einigermassen abzusichern werden wir
zusehends mit den Kehrseiten dieser Situation konfrontiert:

(11) Ekkehart VON BRAUNMUHL: Antipàdagogik, Beltz, Weinheim
und Basel, 6. Auflage, 1989, S. 56

(12) Friedrich HACKER: Aggression, Molden, Wien 1971
(13) WATZLAWIK/WEAKLAND/FISCH: Lôsungen -

Zur Théorie und
Praxis menschlichen Wandels, Huber, Bern 1974, zit.
nach VON BRAUNMUHL, op. cit., S. 17



- Ôkologische Krise - Grenzen des Wachstums- Entstehen neuer Formen von Armut- Zunahme psychosozialer Problème

Unser Kongress findet in Prag statt. Die ùberraschenden
Umwalzungen, die in der Tschechoslovakei und in den anderen
vormals als

"
sozialistisch" bezeichneten Làndern stattfanden

machen deutlich, dass cine friedliche und kontinuierliches
Wachstum ermôglichende Entwicklung in Landern, in denen die
Freiheit und die politischen Ausdrucksmôglichkeiten der
Bùrger derart unterdrûckt wurden, nicht môglich ist. So froh
ich ùber dièse Entwicklung bin, so eindringlich will ich
aber davor warnen, die gleichen Fehler zu machen, die in den
westlichen Landern gemacht wurden und noch werden.

Der Glaube an unbegrenztes Wachstum und Fortschritt wird
taglich durch die Schreckensnachrichten von neuen Umwelt-
katastrophen erschùttert. Die Frage ist, ob es nicht bereits
zu spat ist um den endgùltigen Kollaps des weltweiten
Ôkosystems zu verhindern. Wir mùssen an die Welt denken, in
der unsere Kinder raorgen leben mùssen. Wir mùssen unsere
Kinder lehren, die Natur zu respektieren. Das kônnen wir
nicht tun, wenn wir ihnen tagaus tagein das Gegenteil
vorleben. Hemmungsloses Streben nach Profit und Reichtum
sind der Motor unserer gesellschaftlichen Entwicklung und
zugleich das Todesurteil fur die Natur. Jeder, der mit
Kindern zusammen lebt, muss in dieser existentiellen Frage
Partei ergreifen.

Auch wenn uns taglich in den Massenmedien cine heile Welt
vorgegaukelt wird, kann nichts darùber hinwegtauschen, dass
wir uns in Richtung auf cine "Zwei-Drittel-Gesellschaf t" hin
entwickeln: Damit ist die sogenannte "Neve Armut" angespro-
chen, d.h. zwei Drittel der Leute in unserer Gesellschaft
leben in einem relativen Wohlstand und ein Drittel versinkt
immer mehr in cine neve Form von Armut. Dieser Begriff
bezeichnet Menschen, die zwar arbeiten, zwar auch Geld
verdienen (wenn auch nur den Mindestlohn) oder Unterstùt-
zungsgelder beziehen, die aber standig am Existenzminimum
leben. Oft sind sic total verschuldet, weil sic dem
Konsumzwang nicht widerstehen konnten. Die Kinder dieser
Leute machen den Grossteil unserer Heimpopulationen aus.

In seinem Beitrag ùber ôkologisches Denken auf dem Kongress
in St. Gallen beraerkte Heinrich NUFER (14): "Leider driften
wir in unserer raodernen Gesellschaft in einer bedenklichen
und rasanten Geschwindigkeit immer mehr in einen fast un-
ùberwindlich scheinenden Individualismus hinein." Das ist
kein Wunder wenn man die verborgenen Ziele unseres Erzie-

(14) Heinrich NUFER: Erziehungsnetz - Erziehungsràume : Oko-
logisches Denken als Basis sozialpàdagogischen Handelns
in HÙTTENMOSER, op. cit., S. 114



hungssystems - den heiralichen Lehrplan - kennt. Im Eltern-
haus und in der Schule werden Kinder anstatt zu Toleranz und
Solidaritât zu Individualismus und Egoismus erzogen. Neid
und Konkurrenzdenken bestimmen die Leistungsmotivation des
Schùlers und des Erwachsenen auf seinem Arbeitsplatz. Dies
fùhrt dazu, dass die sozialen Beziehungen verkùmmern. Weil
er sich niemandem mehr anvertrauen kann flùchtet sich der
vereinzelte Mensch in den Drogen- und Alkoholkonsum. Dies
wiederum verschafft einem Heer von Àrzten und Therapeuten
Arbeit. Nicht umsonst redet man vom Psycho-Boom. Um der
Vereinzelung des Individuums in der modernen Welt entgegen-
zuwirken mùssen die sozialen Fâhigkeiten der Kinder
gefôrdert anstatt unterdrùckt werden. Dièses Problem werden
wir nachher noch ausfùhrlich besprechen.

4) DER ERZIEHER: MYTHOS UND REALITÂT

Wann suchst du dir eigentlich end-
lich einmal cine Stelle?
Frage cines Kindes an einen Erzie-
her (15)

Wer sind und was tun eigentlich die Erzieher? Im Sinne der
"Wer erzieht wen?" -Fragestellung môchte ich herausfinden ob
sic denen an sic gestellten Anforderungen ùberhaupt gerecht
werden kônnen.

Abgesehen davon, dass es zuraindest in Europa kein einheit-
liches Berufsbild vom Erzieher gibt (16), wâre es intéres-
sant zu erfahren, was eigentlich junge Menschen dazu bewegt,
in diesen Beruf einzusteigen. Leider ist dies der am wenig-
sten erforschte Aspekt des Erzieherberufes. Andréas LANZ und
Jùrg SCHOCH (17) kônnen nur cine einzige Arbeit zu diesem
Thema zitieren, und zwar die von SLUTZKY (1966).

"Nach unserem Dafùrhalten liegt in der echten, auf einer
dauerhaften und gefestigten Lebenseinstellung basierenden
Motivation fur den Beruf aber einer der Schlùssel zum
erfolgreichen beruflichen Verhaltens des Erziehers." Dièse
Behauptung von LANZ und SCHOCH mag zwar stimmen, doch wer
kann von 17- oder 19jàhrigen Màdchen und Jungen welche in
den Erzieherberuf einsteigen wollen, cine "echte, dauerhafte
und gefestigte Lebenseinstellung" erwarten?

Derartig hochgestellte Forderungen sind cine der Ursachen
weshalb Erzieher in ihrem Beruf "versagen" raùssen.

(15) zit. nach Kees WAALDIJK: Problème, Konflikte, Môglich-
keiten, in: COURTIOUX v.a., op. cit. S. 120

(16) siehe Haydn DAVIES JONES: Schlussfolgerungen, in: COUR-
TIOUX v.a., op. cit., S. 195 ff

(17) Andréas LANZ/ Jtirg SCHOCH: Heimerzieher im Beruf. Hrsg.
FICE-Schweiz, 2. Auflage Zurich 1985, S. 28 f



Ich habe persônlich erlebt, dass Erzieher jùnger waren als
die Jugendlichen, die sic betreuen sollten. Dies kann in der
Gruppe zu tragikomischen Situationen fùhren wo man sich
wirklich fragen kann wer wen erzieht.

Ein zweiter Grund ist die ziemlich ùberall als schlecht und
praxisfern bezeichnete Ausbildung der Erzieher sowie das
Fehlen von Fort- und Weiterbildung (18)

Fur LANZ und SCHOCH ist die Frage der Fortbildung beim
Heimerzieher "schon zu Beginn ihrer Tatigkeit" mit der
Erkenntnis verbunden, "dass der Heimberuf fur sic kein
"Lebensberuf

"
sein wird. Sic fordern deshalb, dass die

Aufstiegs- und Ausstiegsmôglichkeites (hvg. vom Verfasser)
der Heimerzieher zu erweitern und zu verbessern seien. ...
Der Heimerzieherberuf ist also im Bewusstsein der ihn
Ausùbenden ein ausgesprochener Durchgangsberuf."
LANZ und SCHOCH zitieren MARTIN (1977, S. 123) der fest-
stellt, dass "In der Heimerziehung ... ùberdurchschnit-
tliche Aufgaben von durchschnittlichen Menschen mit unter-
durchschnittlicher Ausbildung bewàltigt werden" mûssen. (19)
Aus der Ùbersicht von KALCHER (20) geht hervor, dass
vielerorts erst nach Ausbildungskonzepten gesucht wird und
dass sic sogar innerhalb cines einzelnen Landes sehr
verschieden sein kônnen.

Ein dritter Grund, welhalb die Erzieher die an sic gestell-
ten Erwartungen nicht erfullen kônnen, liegt in der Praxis
der Berufsausùbung.

Wir wissen bereits, dass der Erzieherberuf ein "Durchgangs-
beruf" ist: An einer Stichprobe von 686 Abgângern von fùnf
Jahrgangen aus 11 schweizer Erzieherschulen stellten LANZ
und SCHOCH fest, dass in den Heimen (und das gilt auch fur
andere Tàtigkeitsbereiche wie die Betreuung von Behin-derten
oder die offene Sozialarbeit) der Erzieher durch-schnittlich
18,2 Monate an semer Stelle verbleibt. "An ihren ersten
drei Stellen bleiben 50% und mehr der Diplo-mierten
hôchstens 6 Monate in derselben Tàtigkeit" (21). Wenn raan
weiterhin bedenkt, dass auch die meisten Kinder nur
kurzzeitig im Heira verweilen, so erscheint die Forderung
nach der Herstellung familienàhnlicher Verhaltnisse ira Heira
als schlechter Scherz oder als Selbstbetrug. Auf dièse
Zustànde trifft die von WAALDIJK (22) zitierte, "zynische"
Définition von Heimerziehung zu: "Heimerziehung ist die

(18) LANZ/SCHOCH, op. cit., S. 29 und S. 32
(19) LANZ/SCHOCH, op. cit., S. 25
(20) Jùrgen KALCHER: Professionelle Nomenklatur, in

COURTIOUX v.a., op. cit., S. 40 ff
(21) LANZ/SCHOCH, op. cit., 5.197
(22) Kees WAALDIJK: Problème, Konflikte, Môglichkeiten,

in: M. COURTIOUX v.a., op. cit., 5.123



Schaffung emotionaler Beziehungen unter schwierigen
Bedingungen und ihre Beendigung unter noch schwierigeren
Bedingungen. "

Mangelnde Berufstreue hangt damit zusammen dass sich dem
Sozialpadagogen ein immer breiterer Arbeitsbereich auftut
der praktisch "den ganzen Lebenslauf des Menschen" (23)
umfasst, sowie mit den Zwàngen, die sich aus der Professio-
nalisierung ergeben.

Entstehen fur den Sozialpadagogen einerseits immer mehr und
immer attraktivere Berufsmôglichkeiten, so wird sein ur-
sprùngliches Tàtigkeitsfeld im Heim "deutlich eingeschrânkt"
(24). Das hàngt zusammen einerseits mit dem Ausbau alterna-
tiver Unterbringungsmôglichkeiten wobei Heime - um mit
Heinrich TUGGENER zu sprechen - "mehr und mehr zur letzten
Station vor dem Ùbergang in den Strafvollzug herabsinken"
und andererseits mit der Tendenz zur zunehmenden "Klinifi-
zierung", die aus Heimen "cine Art pàdagogisch-therapeu-
tische Intensivstation" macht mit dem entsprechenden Poten-
tial an Spezialisten, die den Erzieher ins Abseits drangen.
(25)

Die "Experten", die zunehmend im Heim aktiv wurden, "wurden
zu Über-Pâdagogen, die Sozialpadagogen zu Hilfskrâf ten,
soweit sic nicht ùberhaupt auf Versorgungs- und Verwaltungs-
aufgaben zurùckgedràngt wurden. Der Expertenboom ... fùhrte
letztlich zu dem Paradoxon, dass gerade die Sozialpadagogen
mit zunehmender allgemeiner Professionalisierung sozialer
Berufe mehr und mehr die Identifikation mit Beruf und
Arbeitswelt verloren und ihr Heil ebenfalls im Erlangen
cines Expertenstatuts sahen."(26)

Dies ist jedoch kein Wunder, denn "cine Aufgabe professio-
nell zu erfùllen heisst auch, dass man dies berufsmàssig
tut, dass man dafùr bezahlt wird und Karriere machen
môchte." (Hervorhebung vom Verfasser) (27) Nach Haydn DAVIES
JONES ist es angesichts der grossen emotionalen Belastung
der Erziehertàtigkeit "unvernùnftig anzunehmen, dass cine
einzelne Person im Laufe cines ganzen Berufslebens nur cine

(23) Heinrich TUGGENER: Sozialpàdagigik als Beruf - Histori-
scher Ùberblick, in M. COURTIOUX v.a., op. cit., S 25

(24) Haydn DAVIES JONES: Die Arbeit des Sozialpadagogen ...
in: M. COURTIOUX v.a., op. cit., S. 84

(25) Heinrich TUGGENER: Einfùhrende Gedanken zum Kongress-
thema; in: Léo E.E. LIGTHART: Ausserfarailiàre Erziehung
in und ausserhalb von Einrichtungen der Heimerziehung;
Texte zum FICE-Kongress in Malmô 1986, FICE-Verlag,
Zurich 1987

(26) Werner STEINHAUSER: Unterstùtzende Système und Super-
vision: in: M. COURTIOUX v.a.; op. cit. S. 177

(27) K. WAALDIJK; in COURTIOUX v.a., op cit., S. 137




